
J.S. BACH - DIE ENGLISCHEN SUITEN

Noch vor gar nicht allzu langer Zeit wurde mit großem Nachdruck vertreten, dass die 
sogenannten Englischen Suiten von Johann Sebastian Bach in den Zwanziger Jahren des 18. 
Jahrhunderts komponiert worden wären - vielleicht sogar nach den Französischen Suiten, 
jedenfalls aber in den Jahren, in denen sich Bach am Hof von Köthen aufhielt, der letzten 
Station bevor er in Leipzig als Thomaskantor angestellt wurde. Natürlich erkannte man 
stilistische Unterschiede zwischen den beiden Suiten-Sammlungen. Deshalb wurde mitunter 
auch an der Richtigkeit dieser Schlussfolgerung gezweifelt. Andererseits glaubte man, dass 
die formal streng aufgebauten Englischen Suiten besser ins Raster der späteren Werke des 
Leipziger Kantors passen als die kürzeren und eigenwilligeren Französischen Suiten.

Nach beinahe fünfzig Jahren wissenschaftlicher Forschung insbesondere hinsichtlich der 
Fragen, welche Musik Bach gekannt haben musste, mit welcher er sich selbst ausbildete und 
welche er kopierte, hat sich unser Bild wesentlich verändert. Übrigens sind es nicht allein die 
Noten, die uns die Richtung weisen: Auch die Art der Handschriften, Bachs eigene 
Handschrift (die Art, wie er Vorzeichen und Schlüssel notierte) und die seiner Schüler, 
außerdem die Quellen, die er in handschriftlicher Kopie oder im Druck vorliegen hatte, sowie 
Anmerkungen von Bachs Zeitgenossen und insbesondere seiner Kinder haben die moderne 
Wissenschaft bei ihrer Spurensuche unterstützt. So werden Bachs Englische Suiten 
inzwischen beinahe ein Jahrzehnt früher eingeordnet, nicht nach Köthen, sondern nach 
Weimar, also vor das Jahr 1717.

Es ist allgemein bekannt, dass Bach außergewöhnlich lernbegierig war. Sicherlich in den 
ersten 25 Jahren seiner Laufbahn, bis er sich einmal in Leipzig niedergelassen hatte, studierte 
und kopierte er nach Herzenslust eine umfangreiche Sammlung italienischer, französischer, 
englischer, niederländischer und deutscher Werke. So brachte Prinz Johann Ernst nach einer 
Reise in die Niederlande aus Amsterdam verschiedene Werke mit nach Weimar, die dort bei 
Estienne Roger im Druck erschienen waren. Darunter befanden sich wahrscheinlich die Estro 
Armonico von Antonio Vivaldi (herausgegeben 1711) und sechs Cembalosuiten von Charles 
Dieupart (herausgegeben 1701). Der Einfluss beider Komponisten lässt sich in den 
Englischen Suiten wahrnehmen, der Vivaldis insbesondere in den Präludien (höchstens mit 
Ausnahme des Präludiums der Ersten Suite), der Dieuparts in den darauf folgenden Tänzen.

Die Bezeichnung Englische Suiten stellt uns noch immer vor ein Rätsel. Dieser Titel muss 
bereits zu Bachs Lebzeiten eingeführt worden sein. Die am häufigsten zitierte Quelle ist eine 
Notiz von Johann Christian Bach auf der Titelseite der Ersten Suite (BWV 806): „Fait pour 
les Anglois“. Das könnte suggerieren, Bach habe die Suiten für einen wohlhabenden 
Engländer geschrieben. Wahrscheinlicher ist jedoch, dass sich der Beiname daher erklärt, dass 
Bach bei diesen Suiten die Notationsweise älterer englischer Vorbilder benutzte. Es geht also 
nicht um den Stil der Musik, sondern um die Notationstechnik mit einem Violin- und 
Bassschlüssel, die dem Notensystem anstelle eines Sopran- und Basschlüssels - wie in der 
deutschen Notation - vorangestellt wurden.

In stilistischer Hinsicht sind die Englischen Suiten eigentlich vor allem französische Suiten, 
d.h. eine Serie von Tänzen (eine Allemande, eine Courante, eine Sarabande, nach Wahl eine 
Bourrée, eine Gavotte, ein Menuett oder ein Passepied und meistens zum Schluss eine Gigue), 



denen ein Präludium vorangeht. Daher auch Bachs eigene Benennung: „Suites avec Prélude“. 
Aber die Präludien weisen keinen französischen Stil auf, mit einer langsamen, nicht selten 
auch aufwendigen Einleitung und anschließend viel kontrapunktischem Feuerwerk, sondern 
den italienischen Stil: straff, brillant, konzertant. Die eleganten Tänze enthalten mitunter 
Varianten und Doubles. Dabei kam Bach seine phänomenale Beherrschung der musikalischen 
Umspielung zugute.

Ein verwirrender Aspekt bei der richtigen Datierung der Englischen Suiten ist sicherlich die 
stilistische Einheit des größeren Teils der Suiten. Diese wird nicht zuletzt auch durch die den 
vielen französischen Tänzen (ebenso wie den Französischen Suiten und den Partiten für 
Cembalo, auch bekannt als Deutsche Suiten) eigene Tonwiederholung zu Beginn eines 
beinahe jeden Teils, sowie durch bestimmte innerhalb einer Suite regelmäßig wiederkehrende 
harmonische Verbindungen hervorgerufen. In den nun also viel früher datierten Englischen 
Suiten sind Bachs harmonische Einfälle und Wendungen gleichermaßen überraschend und 
gewagt wie spannend und effektvoll.

Nicht weniger auffallend sind schließlich die in unseren Ohren so modern klingenden 
Musettes, wie in der Bourrée I alternativement und der Bourrée II in der Zweiten Suite, der 
Gavotte I alternativement und hauptsächlich der Gavotte II ou la Musette in der Dritten Suite, 
sowie vor allem der Gavotte I und II in der Sechsten Suite. Insbesondere die zuletzt genannten 
Gavotte I und II greifen voraus auf die spätere galante Musik der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts.

Im Gegensatz zu den Französischen Suiten, die für das intime Klavichord bestimmt zu sein 
scheinen, wurden die Englischen Suiten zweifelsohne für das Cembalo komponiert. 
Besonders die festlichen Präludien - wir müssen ab und zu an das berühmte Italienische 
Konzert denken - sind zu „groß“ angelegt, um auf einem Klavichord zu ihrem Recht zu 
kommen. Dies gilt sicherlich auch für die rauschend-virtuose Gigue in der Sechsten Suite. 
Wenn Bach diese Werke tatsächlich in etwa seinem dreißigsten Lebensjahr zu Papier gebracht 
haben sollte, dann können wir nur erkennen, dass er sich gerade in den Englischen Suiten sehr 
schnell auf einem Niveau bewegte, auf dem er seine Vorbilder hinter sich ließ.

Oben wurde bereits auf Bachs gekonnte Kunst der Verzierung in diesen Suiten hingewiesen. 
Wer die Noten beim Zuhören nicht zur Hand hat, wird zum Beispiel beide Doubles, die sich 
an die Courantes der Ersten Suite anschließen, miteinander vergleichen können. Aber auch die 
Sarabanden aus der Zweiten, Dritten und Sechsten Suite mit den wunderbaren Umspielungen 
in den folgenden variierten Versionen, die in der Zweiten und Dritten Suite als Les agréments 
de la même Sarabande angekündigt werden und in der Sechsten Suite einfach als Double. 
Viele bereichernde Verzierungen in der Form von Trillern, Vorschlägen, Mordenten und 
Ähnlichem (Bach hat sie für seinen ältesten Sohn Wilhelm Friedemann sorgfältig in einem 
Klavierbüchlein aufgeschrieben und ausgearbeitet) machen die oft doch schon sehr komplexe 
Musik zu einem farbenfrohen, üppigen Barockteppich, der auch auf einem modernen Klavier 
ganz zu seinem Recht kommt.
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Übersetzung: „WortWechsel“


